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Buchbeschreibung:


England, zu Beginn des 20. Jahrhunderts: Seit ihrer Kindheit verbindet Oscar und Emily eine innige und ganz besondere Freundschaft – bis Emilys Vater nach Britisch-Indien versetzt wird und die beiden sich voneinander verabschieden müssen. Oscar ist am Boden zerstört, und als das Schicksal noch erbarmungsloser zuschlägt, glaubt er Emily für immer verloren.


Jahre später – Oscar ist inzwischen Professor an der renommierten Universität von Cambridge – gibt es plötzlich Grund zur Hoffnung, und Oscar setzt alles daran, seine tiefe Freundschaft zu Emily wieder aufleben zu lassen. Er begibt sich auf eine abenteuerliche Expedition, die sein Leben für immer verändern wird.




Über den Autor:


Björn Knobloch, 1983 in einer Kleinstadt in Niedersachsen geboren, begeistert sich seit jeher für das Unbekannte und beginnt bereits mit acht Jahren, sich für die geheimnisumwobenen Dinge zwischen Himmel und Erde – und darüber hinaus – zu interessieren. Mit reichlich Fantasie und Einfühlungsvermögen gesegnet, erzählt er seinen Leserinnen und Lesern spannende, vom Leben inspirierte Geschichten, die durch Realismus, Schonungslosigkeit und Einfallsreichtum überzeugen.




Dieses Buch widme ich der Freundschaft.


Mögen mehr Menschen ihren Wert erkennen.




DER ANFANG


CAMBRIDGE, ENGLAND, 8. NOVEMBER 1931


Pünktlich um sechs Uhr klingelte der etwas in die Jahre gekommene Offizierswecker meiner Frau Wendy und riss mich mit einem ohrenbetäubenden, blechernen Lärm unsanft aus meinen Träumen. Dennoch gelang es mir kaum, die Augen zu öffnen, und als sich meine geliebte Gattin wenige Augenblicke später auch noch zu mir umdrehte, sanft meinen Rücken streichelte und sinnlich meinen Nacken küsste, fiel es mir umso schwerer, unser wohlig warmes Ehebett zu verlassen.


Ich war offenbar ein Nachtmensch, denn ich quälte mich an jedem gottverdammten Tag noch vor dem ersten Hahnenschrei aus dem Bett. Doch an jenem Morgen gab es einen weiteren Grund, warum ich nicht aus den Federn kam: Am Vorabend hatte ich eine seit langer Zeit geplante Jubiläumsveranstaltung des örtlichen astronomischen Vereins besucht. Unser Präsident, Joseph Reynolds, gehörte der Organisation inzwischen seit vierzig Jahren an und hatte sich ein feudales Fest gewünscht.


Für mich war diese Vereinigung wie ein zweites Zuhause. Bereits als kleiner Junge war ich über die Maßen wissbegierig und wollte alles verstehen, was um mich herum passierte. Besonders die unendlichen Weiten des Universums mit seinen Abermilliarden von Sternen hatten es mir angetan, und ich träumte beinahe täglich von fernen Galaxien und fremden Welten, die der unseren ähnelten. Diese Sehnsucht hatte mich nie losgelassen und die Erforschung der Natur bestimmte auch als Erwachsener noch mein Leben.


Ein Grund dafür war ein sehr prägendes Erlebnis, das mich zutiefst traumatisiert hatte. An einem sonnigen Tag im Hochsommer, ich war ungefähr elf Jahre alt und spielte im Garten meiner Eltern, fand ich im Gras unter einem Baum ein Vogelei. Es war ungefähr halb so groß wie ein Hühnerei und musste aus einem Nest gefallen sein. Mich packte die Neugier und ich hob das Ei auf. Obwohl es äußerlich nicht beschädigt war, legte ich es nicht wieder zurück in das Gras. Wie sah es eigentlich in diesem Ei aus? Diese Frage interessierte mich brennend und ich wollte eine Antwort darauf finden. Bereits als Junge wurde ich von einem sehr starken Wissensdrang angetrieben, der mich letztendlich dazu veranlasste, etwas zu tun, was ich mein gesamtes zukünftiges Leben bereuen sollte.


Ich legte das Ei kurzerhand auf den Boden, nahm einen Stein und schlug vorsichtig darauf, bis es zerbrach. Zum Vorschein kam ein kleines, nacktes Vogelküken, das noch lebte. Die erhoffte Befriedigung meines Wissensdurstes stellte sich jedoch nicht ein. Stattdessen war ich schockiert und empfand eine quälende Reue. Was hatte ich getan? Zu jung und unerfahren war ich, um die Konsequenzen meines Handelns abschätzen zu können. Als ich das Ei aufbrach, hatte ich nicht darüber nachgedacht, was passieren würde. Mit diesem lebenden Geschöpf konfrontiert zu werden, hatte ich nicht erwartet und es dauerte nicht lange, bis sich mein Gewissen meldete. Mir wurde speiübel und ich musste mich übergeben. Doch ich hatte nicht den Mut, dieses kleine Wesen von seinen Qualen zu erlösen, und so begrub ich es lebendig, aber sorgsam zusammen mit den Bruchstücken der Eierschale.


Niemandem erzählte ich von dieser grausamen Sache, beschloss aber, dass dieses arme kleine Vögelchen nicht umsonst gestorben sein sollte. Wenn ich groß wäre, würde ich die Natur erforschen und dadurch Gutes bewirken. Diesen Schwur leistete ich in Gegenwart des sterbenden Kükens. Niemals hätte ich dieses Versprechen brechen können, zu groß war meine Achtung vor anderen Lebewesen und so wurde ich Naturwissenschaftler.


Diese Kindheitserfahrung bildete dabei die Richtschnur für mein gesamtes späteres Leben, denn bereits als ich auf das College ging, meinte meine Mama (ohne meinen wichtigsten Beweggrund dafür zu kennen) schon früh gespürt zu haben, dass mir eine Karriere als Naturwissenschaftler vorbestimmt war.


»Du wirst einmal völlig aus der Art schlagen, mein Junge«, hatte sie gemeint, denn sie war nur eine einfache Waschfrau gewesen. Und mein alter Herr, der die Schule bereits früh abgebrochen hatte, hatte in einer Tabakfabrik malocht.


Der Abend mit den Hobbyastronomen war jedenfalls ausgelassen und vergnüglich gewesen und es waren weder Kosten noch Mühen gescheut worden. Es gab leckeres Essen, vorzüglichen französischen Rotwein aus dem Weinbaugebiet Bordeaux und fruchtige Obstbrände aus der Normandie. Ein echter Wohlgenuss! Da ich Joseph bereits seit vielen Jahren kannte und wir ein ausgesprochen gutes Verhältnis zueinander pflegten, hielt ich es für meine Pflicht, die Party nicht als Erster zu verlassen. Außerdem gab es am grandiosen Büfett so viele Leckereien für mich zu entdecken. Was nicht gerade zu meinem Vorteil war, denn mit einer Körpergröße von einem Meter zweiundachtzig war ich zwar ein relativ großer Mann, hatte aber dennoch einige Pfunde zu viel auf den Rippen.


An diesem Abend wollte ich es jedoch nicht ganz so eng sehen: Nach zwei Flaschen Rotwein und zahlreichen Besuchen am Büfett war ich pappsatt und voll wie eine Haubitze. Höchste Zeit also, die Festivität zu verlassen und den Heimweg anzutreten. Letztlich kam ich mitten in der Nacht zu Hause an und sehnte mir den Schlaf herbei, doch meine schönere Hälfte mochte es überhaupt nicht, wenn ich so spät nach Hause kam, also versuchte ich, den Hausdrachen nicht zu wecken. Ich bemühte mich, lautes Gepolter zu vermeiden, und schlich auf meinen von Arthrose geplagten Zehenspitzen umher. Unsere Haustür öffnete ich beinahe geräuschlos und trotz des etwas ausschweifenden Alkoholkonsums schaffte ich es zu meiner großen Verwunderung, mich zu entkleiden und mir die Zähne zu putzen. Dann schlüpfte ich rücksichtsvoll ins Bett zu meiner Ehefrau und versuchte einzuschlafen. Aber das war gar nicht so einfach, denn alles drehte sich, als ich die Augen schloss. In der Nacht schlief ich unruhig und bereute bereits beim Einschlafen, dass ich so viel Gefallen an dem deliziösen Rotwein gefunden hatte, denn für gewöhnlich trank ich keinen Alkohol.


Nachdem ich am Morgen von meiner Frau klar und unmissverständlich an die mir auferlegten Berufspflichten erinnert worden war und sie mich in flehendem Tonfall aufgefordert hatte, das Bett zu verlassen, sprang ich lustlos aus der Koje und machte mich im Bad stadtfein. Ich war spät dran und für ein Frühstück blieb keine Zeit. Nach einer zackigen, aber gleichwohl gründlichen Rasur frisierte ich die mir von Gott geschenkte Haarpracht – wenn man meine dunkelblonde und strohige Mähne überhaupt so nennen durfte –, putzte mir die Zähne und legte die übliche Berufskleidung an, die in aller Regel aus einem schlichten, dreiteiligen braunen oder grauen Anzug aus Tweed mit Fischgrätmuster bestand. Ergänzt wurde die von mir bevorzugte Garderobe durch meine geliebte Schiebermütze, eine goldene Taschenuhr und zweifarbige Derby-Kalbslederschuhe. Nachdem ich mich mit einem saftigen Schmatzer von Wendy verabschiedet hatte, machte ich mich mit knurrendem Magen und hundemüde auf den Weg zur Arbeit.


Es war ein kalter, windiger und verregneter Herbstmorgen in der wohl berühmtesten englischen Universitätsstadt inmitten der Grafschaft Cambridgeshire und wie an jedem anderen Arbeitstag auch, lief ich die Chesterton Lane in südlicher Richtung entlang, um meinen täglichen Arbeitsweg zur Universität schnellstmöglich hinter mich zu bringen.


Meine Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster wider, eiskalter Wind fraß sich in mein Gesicht und spielende Kinder rannten schreiend über die Straße. Rhythmische Klänge stimmungsvoller Jazz-Musik schallten aus dem La chambre, einem hoch angesehenen Tanzlokal, das sich auf der anderen Straßenseite befand. Es war immerzu voll, die mächtigsten Bonzen der Stadt gingen dort ein und aus. Einen Tisch in dem Lokal zu bekommen war für gewöhnliche Menschen nicht möglich. Nur wer es auf die Gästeliste schaffte, kam hinein. Man war gern unter sich, und die Oberschicht begoss dort ihre moralisch fragwürdigen Erfolge mit exquisiten Cocktails aus den Händen der besten Barkeeper, die England zu bieten hatte. Unterdessen priesen Straßenhändler an der nächsten Straßenecke lautstark ihre Waren an und aufdringliche Zeitungsverkäufer hofften durch das Ausrufen der aktuellen Schlagzeilen auf den Verkauf von möglichst vielen Revolverblättern. Doch die Nachrichten wollte kaum noch jemand lesen oder hören, denn das Vereinigte Königreich hatte vor Kurzem den Goldstandard verlassen und litt zudem unter den Auswirkungen der unnachgiebigen Weltwirtschaftskrise.


Armut und Hunger bestimmten den Alltag der Bevölkerung und in einigen Stadtteilen gab es so wenig zu essen, dass sogar die Ratten auf den Straßen verhungerten. Die Kinder meiner Schwester bekamen so gut wie jeden Tag nur Gemüse- oder Milchsuppe vorgesetzt. Das war nicht viel, deshalb unterstützte ich sie zwei- bis dreimal im Monat mit frischem geräuchertem Speck, gesalzenem Hering, Honig und etwas Käse. Weggeworfen wurde in diesem Haushalt nichts, und wenn es einmal ofenwarmes Brot gab, dann ließen die Kinder garantiert keinen Krümel zu Boden fallen. An nahrhaftes und durchwachsenes Fleisch war jedoch kaum heranzukommen. Es waren finstere Zeiten. Dennoch herrschte ein buntes Treiben in der Großstadt und zu meinem großen Leidwesen wurde diese urbane Straßenromantik an diesem Tag wieder einmal durch beispiellosen Lärm zerstört. Röhrende und knatternde Motorengeräusche waren mittlerweile allgegenwärtig, weil man die Pferdedroschken unserer Stadt fast vollständig durch diese motorisierten Ungeheuer, welche von der Hautevolee »Automobile« genannt wurden, ersetzt hatte.


In Amerika waren bereits einige Millionen Exemplare dieser Blechdrachen verkauft worden. Eine ähnliche Entwicklung bahnte sich auch im Königreich an. Diese motorisierten Fuhrwerke verdreckten die Umwelt und mich erzürnte dieser sogenannte »Fortschritt« sehr. Warum wurden altbewährte Transportmittel abgeschafft? Was war falsch an Pferden? Sie waren kostengünstig, robust und ausreichend schnell. Außerdem verschmutzten sie die Luft nicht. Die bereits vorhandene Luftverschmutzung in der Stadt machte nämlich auch an diesem Tag jeden meiner Schritte zur Qual. Es roch überall nach Braunkohlenteer, Fischabfällen und Fäkalien. Es war ekelerregend. Dicke, stinkende Luft quoll aus den unzähligen Industrieschornsteinen der Stadt und kroch selbst in die kleinste Gasse. Es kam mir vor, wie ein pyroklastischer Strom aus Ruß und Schwefel, der bestrebt war, alles Leben unter sich zu begraben. Meine Lunge brannte fürchterlich, denn die Schmutzpartikel in der Luft hatten sich in grober Weise an meinen Bronchien zu schaffen gemacht, so wie ein Bimsstein immer die dicke Hornhaut an den Füßen meines Großvaters abgerieben hatte, und jedes Mal, wenn die Luft wieder einmal meine Atemwege reizte, träumte ich davon, ebenfalls irgendwann einmal zu den feinen englischen Herrschaften zu gehören. Dann käme meine Nase häufiger in den Genuss von betörendem Tabakrauch, erlesenen Zigarren, würzigem Kaffeeduft und dem Bouquet exotischer Parfüms.


Auch an diesem Morgen war ich tief in Gedanken versunken und spielte geistesabwesend an einem gravierten, kleinen münzähnlichen Metallstück herum, das sich in meiner linken Hosentasche befand. Dieser unscheinbare Gegenstand bedeutete mir seit meiner Kindheit sehr viel und ich trug ihn immer bei mir.


Bis zum Beginn der ersten Vorlesung hatte ich nur noch zehn Minuten Zeit. Das war kaum zu schaffen und ich wollte die Studenten nicht warten lassen. In Windeseile berechnete ich die nötige Geschwindigkeit, die ich konstant halten müsste, um doch noch rechtzeitig anzukommen. Obwohl ich kein Mathematikgenie war, wurde mir schnell klar, dass ich kaum eine Chance auf eine pünktliche Ankunft hatte, wenn ich nicht flotter laufen oder etwas an der Wegstrecke einsparen würde, also nahm ich Abkürzungen durch Seitengassen, um den Differenzenquotienten, also die mittlere Geschwindigkeit, zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Doch es reichte nicht aus. Die Zeit arbeitete erbarmungslos und unaufhaltsam gegen mich, genauso wie das Mahlwerk einer Getreidemühle. Sie ließ sich nicht überlisten – oder etwa doch?


Dazu stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn alles um mich herum mit halber Geschwindigkeit ablaufen würde, ich jedoch mit unverändertem Tempo weiterlaufen könnte. Das war ein faszinierender Gedanke! Auf diese Art hätte ich faktisch durch die Zeit in die Zukunft reisen können. Eine solche Zeitdilatation war ein Effekt, der mich schon seit meiner Jugend faszinierte. Unzählige Gedankenexperimente zu diesem Thema ließen die Überzeugung in mir reifen, dass so etwas möglich wäre, denn was man sich vorstellen konnte, das vermochte auch zu existieren. Das hatte zumindest mein letzter Physiklehrer am College in Leicester gesagt.


Der nächste Blick auf meine Taschenuhr holte mich aber geradewegs zurück in die Realität. Es spielte keine Rolle, durch welche Zahlen ich die Variablen in meiner Formel ersetzte, ich musste auf jeden Fall laufen, so viel stand fest. Daher beschleunigte ich meine Schritte und versuchte mein Möglichstes, um pünktlich im Hörsaal zu sein. Doch als ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, trat ich mit dem linken Fuß in eine knöcheltiefe Pfütze. Der Schlamm spritzte. Meine Schuhe und beinahe die gesamte braune Tweedhose waren voller grauer Flecken und ausgerechnet heute trug ich meine neuen, handgefertigten und sündhaft teuren zweifarbigen Oxford-Leder-Schuhe, die ich erst am Vortag beim Schuster abgeholt hatte. Dieser Moment war so schrecklich, dass ich einige Zeit benötigte, um mich für eine angemessene Reaktion zu entscheiden. Also betrachtete ich zunächst nur das Dilemma und brachte kein Wort heraus, hin- und hergerissen zwischen Wutanfall und Nervenzusammenbruch. Da ich jedoch nicht zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen neigte, schluckte ich den Frust hinunter und ärgerte mich den ganzen restlichen Tag.


Für normale Menschen wäre es nebenbei bemerkt keine große Sache gewesen, sich die Hose zu beschmutzen, doch für mich war die Situation kaum auszuhalten. Abgesehen davon, dass ich nicht nur ein kleiner Exzentriker, sondern auch ein ausgewachsener Pedant war, war mein Verhalten überwiegend von Ungeduld und Zwanghaftigkeit geprägt.


Seit der Kindheit litt ich unter einem ausgeprägten Kontrollzwang, der meinen Alltag bestimmte und mich fest im Griff hatte. So war es mir beispielsweise unmöglich, eine Tür einfach nur zu schließen, nein, mein Gehirn drängte mich dazu, dies mehrfach zu kontrollieren, bis ich zu der definitiven Überzeugung gelangte, dass die Tür ordnungsgemäß verschlossen war. Wenn es besonders schlimm war, bin ich sogar zu meiner Wohnung zurückgekehrt, um zu überprüfen, ob die Tür von mir akkurat verschlossen worden war. Hätte ich das nicht getan, hätte ich den ganzen Tag an meiner Zuverlässigkeit gezweifelt.


Meine Schuhe schnürte ich zwei- bis dreimal zu, bis ich das Gefühl hatte, dass sie wirklich richtig geschnürt waren und fest genug saßen.


Wenn ich an Veranstaltungen teilnahm, ganz egal, ob es sich dabei um eine Geburtstagsfeier im privaten Umfeld oder um eine Vorlesung an der Universität handelte, war es immer mein Bestreben, einen Plan zu entwickeln, um die Situation ohne Gesichtsverlust zu meistern.


Ich konnte einfach nicht anders. Etwas dem Zufall überlassen oder in aller Selbstverständlichkeit improvisieren? Das war für mich keine Option. Allein die Vorstellung, die Kontrolle zu verlieren und auf etwas nicht vorbereitet zu sein, machte mir schreckliche Angst.


Der letzte Geburtstag meiner Tante Scarlett war ein Paradebeispiel für die – wohlwollend formuliert – »Einschränkungen« meines Geistes. Vor dem Besuch bei meiner Tante brachte ich genau in Erfahrung, welche Gäste eingeladen waren, und bereitete mich auf die Begegnungen mit diesen Herrschaften vor. Welche Fragen könnte man mir stellen? Wer würde in welchem Moment und wie versuchen, mit mir zu interagieren? Wie standen die Personen zueinander und wie waren ihre politischen Ansichten? Über welche Themen könnte man sprechen, ohne sich in Gefahr zu begeben? Wann musste ich welche Person begrüßen und wie würde ich unangenehmen Situationen aus dem Weg gehen können?


Großvater Archie war ein solcher Fall: Aus irgendeinem Grund mochte er mich ganz besonders gern und ging mir bei jedem Familientreffen mit seinem ständigen inhaltsarmen Gequassel auf die Nerven. Leider kam erschwerend hinzu, dass Opa Archie mit seinen 92 Jahren unter unappetitlichem Mundgeruch litt. Meine Mama meinte dazu, dass er nie beim Zahnarzt gewesen war, weil er sich das als Tagelöhner nicht hatte leisten können und seine Vorliebe für Knoblauch und Kautabak verschärfte das Problem nur umso mehr. Doch der faulige Atem war nicht die einzige Herausforderung: Immer wenn er mich anlächelte und seine durch Karies zerstörten schwarzbraunen Zähne (oder was davon noch übrig war) entblößte, drehte sich mir der Magen um, und ich musste all meine geistigen Kräfte zusammennehmen, um den Würgereiz zu unterdrücken. Für den souveränen Umgang mit solchen Situationen hatte ich aber bereits ein Standardverfahren entwickelt: Um mich nicht übergeben zu müssen, hielt ich unbemerkt die Luft an, wenn er sprach, und drehte den Kopf zum Einatmen in die entgegengesetzte Richtung, so als ob ich jemanden suchen würde. Nach dem Austausch einiger Höflichkeitsfloskeln entschuldigte ich mich und gab vor, auf die Toilette zu müssen.


Meine Devise lautet stets: nur nicht unangenehm auffallen und neutral bleiben. Positionierungen zu einem Thema erfolgen nur, wenn ich nicht ausweichen oder ablenken kann. Viel sprechen, aber wenig sagen ist eine meiner wichtigsten Überlebensstrategien für soziale Zusammenkünfte.


Leider ist mein Verhalten oftmals von einer Doppelmoral geprägt: Ich schätze es nämlich nicht, wenn jemand offen kommuniziert, dass er mich nicht leiden kann. Ich möchte von allen gemocht werden, obwohl ich selbst nur sehr wenige Menschen sympathisch finde. Oft ist es daher notwendig, mich zu verbiegen. Stolz bin ich auf dieses Verhalten nicht, aber so bin ich nun einmal.


Mein Name ist Oscar Brown und ich bin Professor für Altamerikanistik, Anthropologie und Philosophie. Seit vielen Jahren untersuche ich mit großer Leidenschaft archäologische Stätten in Mesoamerika und dies ist die Geschichte einer einzigartigen Freundschaft zwischen mir und einer ganz besonderen Frau namens Emily Smith.


Die aufregende Geschichte von Emily und mir begann früh, denn in unserer Kindheit wohnten wir Haus an Haus, nicht weit von der High Street entfernt. Wir waren beste Freunde und spielten fast jeden Tag zusammen. Doch unsere Freundschaft wurde schon bald auf eine harte Probe gestellt, denn Emilys Familie musste plötzlich und unerwartet nach Britisch-Indien umziehen. Ihr Vater arbeitete für das Londoner Parlament und wurde außerplanmäßig abkommandiert, um den Gouverneur im Kolonialreich zu ersetzen, der bei einem Ausflug in der Nähe von Jhansi von einem Tiger angegriffen und tödlich verletzt worden war.


Emilys Familie musste unverzüglich das Land verlassen und Emily und mir blieb kaum noch Zeit für eine angemessene Verabschiedung. Der erste Zug nach Dover fuhr bereits am Morgen des darauffolgenden Tages, noch vor dem Erscheinen der Morgenröte, vom Bahnhof in Cambridge ab. Eine spätere Abreise war nicht möglich, da sie das Schiff, das im Hafen von Dover festgemacht hatte, unbedingt noch rechtzeitig vor dem Auslaufen erreichen mussten.


Daher schlich ich mich an diesem Morgen ganz früh aus dem Haus und rannte so schnell wie eine kleine mongolische Rennmaus zum Bahnhof, um mich von Emily zu verabschieden. Doch als ich am Bahnsteig ankam, musste ich feststellen, dass dort alles voller Menschen war. Ich sah mich um, konnte aber nichts sehen, weil ich noch so klein war. Die Erwachsenen um mich herum überragten mich um mindestens dreißig Zentimeter, und als ich das entfernte Pfeifen der Lokomotive hörte, bekam ich Panik. Das musste der Zug sein, der schon bald eintreffen würde. Wo war Emily? Ich konnte sie nicht finden und spürte, wie eine aus grenzenloser Verzweiflung geborene, unbändige Wut in mir aufstieg, die jedoch schon bald durch ein unermessliches Gefühl der Enttäuschung in den Hintergrund gedrängt wurde.


Doch ich war schon immer blitzgescheit und wollte mir etwas einfallen lassen. Emily ohne Verabschiedung gehen zu lassen, kam nicht in Frage! Als ich mich konzentriert umsah und nach einer Lösung suchte, fiel mir eine Laterne auf dem Bahnsteig auf. Das ist es, dachte ich mir und kletterte sofort den Mast hinauf. Von dort oben konnte ich den gesamten Bahnsteig überblicken, und es dauerte nicht lange, bis ich Emily und ihre Familie ungefähr einhundert Meter von mir entfernt ausmachen konnte. Sofort rutschte ich die Laterne hinunter und rannte los. Ich drängte mich durch die Menschenmenge hindurch und erreichte bald darauf Emily und ihre Familie.


Emily sah mich bereits, als ich die älteren Herrschaften, die neben ihr standen, beiseiteschob und mich zwischen ihnen hindurchquetschte. Als wir beide voreinanderstanden, nahm ich ihre Hände und wir hüpften und kreischten vor Freude. Doch die Vergnüglichkeit währte nur kurz, denn in diesem Moment fuhr der Zug ein (ich verfluchte diesen Zug) und die Leute auf dem Bahnsteig bereiteten sich auf den Einstieg vor.


Plötzlich herrschten große Aufregung und Chaos am Gleis. Die Passagiere der ersten Klasse drängelten sich an den anderen Fahrgästen vorbei, und jeder wollte zuerst in den Zug gelangen, um einen Sitzplatz zu ergattern und nicht stehen zu müssen. Als sich die Menschenschar etwas verflüchtigte, konnte endlich auch Emilys Familie einsteigen. Doch Emily wollte nicht fortgehen und hatte die Rufe ihres Vaters zu ignorieren versucht, der sie wenige Augenblicke später grob am Oberarm packte und gewaltsam aus meinen kleinen Händen riss. Als meine Freundin, schreiend und weinend, in diesen verdammten Zug gezerrt wurde, fühlte ich mich, als ob man Emily vor meinen Augen entführt hätte. Doch ich konnte nichts dagegen tun und war vor lauter Angst wie gelähmt. Ich war ein kleiner Junge, was hätte ich schon tun können? Ihre Eltern hatten das erste Abteil reserviert, direkt hinter dem Einstieg in Waggon Nummer acht und zu unserem Glück befand es sich auf der Seite des Bahnsteigs, so konnten wir uns durch das große Fenster sehen.


Wenig später fuhr der Zug los. Ich winkte Emily so kräftig zu, wie ich konnte, und als ich ihr etwas verlegen einen Luftkuss zuwarf, was ich noch nie zuvor bei einem Mädchen getan hatte, fing sie plötzlich an zu weinen. Nur einen Atemzug später, wischte sie sich mit der Spitze ihres rechten Zeigefingers eine Träne von der Wange und malte damit ein großes Herz in die Luft. Diese Geste berührte mich so sehr, dass auch ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.


Der Zug nahm an Fahrt auf, und ich lief, so schnell ich konnte, um auf der Höhe von Emilys Abteilfenster zu bleiben, doch es kam der Moment, an dem der Zug zu schnell wurde und ich nicht mehr mithalten konnte. Am Ende des Bahnsteigs hielt ich völlig entkräftet an und winkte dem Zug hinterher. Emily wurde immer kleiner, und es dauerte nicht lange, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.


Da erst begriff ich, dass meine beste Freundin fort war und ich sie nach Lage der Dinge so bald nicht wiedersehen würde. Mein Herz brach wie die Erdkruste bei einem schweren Beben.


Niedergeschlagen und frustriert schleppte ich mich nach Hause und fühlte mich wie angeschmiert. Mir war schwer ums Herz und ich hatte zu nichts mehr Lust. Ich spürte unvermittelt, wie das Leben seinen Sinn verlor, zumindest für mich. In meinem Kopf herrschte nur noch eine große Leere, und ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ich jemals wieder auch nur das geringste bisschen Lebensfreude verspüren könnte.


Als ich zu Hause ankam, erzählte ich meiner Mutter, was sich zugetragen hatte. Sie nahm mich in den Arm und erklärte mir, dass Amtszeiten im Ausland üblicherweise auf vier Jahre begrenzt seien und die Familien dann wieder nach England zurückkehren würden. Das war immerhin ein kleiner Lichtblick, aber vier Jahre ohne Emily würden sicherlich nicht leicht werden.


Doch mir kam auch ein Gedanke, der einen Teil meiner Lebensenergie zurückbrachte: Aus der Situation heraus hatte ich Emily einen Luftkuss zugeworfen und keine Ahnung, warum das passiert war.


»Dein verwahrloster Großonkel Archie war viel länger als vier Jahre im Zuchthaus und hatte danach auch noch ein Leben. Die Zeit verfliegt schneller, als man denkt«, sagte meine Mutter, um mich zu beruhigen.


Ich wollte also diese vier Jahre, was immerhin weniger war als die Anzahl der Finger an einer Hand, abwarten und plante gedanklich bereits die Willkommensfeier für Emilys Rückkehr. Doch dazu kam es nicht mehr.


Im Herbst 1898 – ich war gerade neun Jahre alt geworden – baute ich die Holzeisenbahn auf, die ich von meinem Onkel Freddy zum Wiegenfest geschenkt bekommen hatte. Die Eisenbahn gefiel mir, weil sie gewissenhaft in Handarbeit hergestellt und farbenprächtig lackiert worden war. Außerdem waren die Holzreifen der Lokomotive sehr leichtgängig, sodass die Lok mit genügend Schwung sogar weite Strecken fuhr. Damit zu spielen machte unglaublichen Spaß, und ich war bereits in den zweckmäßigen Schienenausbau vertieft, als aus heiterem Himmel jemand wie wild an unsere Haustür klopfte. Urplötzlich aus meiner Konzentration gerissen, hörte ich, wie meine Mutter schnellen Schrittes zur Tür lief und diese mit Leibeskräften aufriss. Natürlich war ich als kleiner Junge neugierig, lugte aus dem Zimmer hinaus und lauschte, um zu erfahren, was da vor sich ging. Bei der Besucherin handelte es sich um Emilys Tante, was ich an ihrer Stimme erkannte. Das war insofern ungewöhnlich, als sie meine Eltern nie besuchte. Instinktiv spürte ich, dass etwas nicht stimmte.


Mama bat sie hinein und die beiden führten eine aufgeregte Unterhaltung. Ich versteckte mich währenddessen auf der Empore und spitzte die Ohren, um die Erwachsenen besser belauschen zu können, da sah ich, wie Emilys Tante bitterlich zu weinen begann.


Es muss etwas Furchtbares passiert sein, dachte ich mir und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Sie erzählte meiner Mutter, dass die Sophia-Grace, das Schiff, das Emily und ihre Familie nach Britisch-Indien bringen sollte, kurz vor dem Ziel in einen heftigen Sturm geraten und bei rauer See im Arabischen Meer gesunken war. Nach Aussage der Navy waren nur Wrackteile, aber keine Überlebenden gefunden worden.


Emily war tot? Diese Nachricht traf mich mit der apokalyptischen und gnadenlosen Gewalt eines riesigen Asteroiden, der beim Einschlag große Teile des Erdmantels in Stücke sprengte, alles Leben in einer verheerenden Feuersbrunst vernichtete und nichts zurückließ außer Asche und Dunkelheit. Meine Gedanken standen für einige Sekunden still. Dann begriff ich langsam, welche Bedeutung die Worte, die aus dem Mund von Emilys Tante kamen, für mich haben würden, und ich begann zu weinen. Ich krümmte mich vor seelischem Schmerz, meine Kehle war wie zugeschnürt und ich bekam kaum Luft. Das Atmen fiel mir schwer, beinahe so, als ob ein tonnenschwerer Felsbrocken auf meinem Brustkorb lastete, und ich schluchzte. Von panischem Schrecken gepackt, schrie ich auf einmal so laut los, dass es nicht lange dauerte, bis meine Mutter mich auf der Empore entdeckte und zügig nach oben eilte. Als sie vor mir stand, realisierte sie, dass ich offenbar alles mit angehört hatte. Sie sah, wie geschockt und verzweifelt ich ob dieses schweren Schicksalsschlags war.


Sofort kniete sie sich auf den Boden und streichelte mir liebevoll den Kopf. Eigentlich wollte ich von ihr in den Arm genommen werden, doch ich zitterte so stark, dass es mir nicht möglich war, einen vollständigen Satz herauszubringen, um sie darum zu bitten. Ich probierte es mehrfach – es funktionierte nicht. Doch offenbar spürte sie, was ich in diesem Moment brauchte, nahm mich in den Arm und versuchte, mich zu trösten. Ihre Wärme und Nähe hatten eine beruhigende Wirkung auf mich und sofort fühlte ich mich besser. Aber ihre Streicheleinheiten vermochten nicht den vernichtenden Schmerz zu lindern, der sich erbarmungslos durch meinen Körper fraß.


Damit hatten wir Gewissheit: Emily und ihre Eltern waren auf hoher See gestorben!


Wer will mich nur so grausam leiden lassen? Erst wenige Wochen zuvor hat man mir Emily buchstäblich aus den Armen gerissen, ohne mir zu sagen, wann ich sie wiedersehen werde. Und jetzt soll Emily tot sein?


Sollte unsere Trennung auf Zeit tatsächlich zu einem Abschied ohne Wiederkehr werden?


Nichts auf der Welt hätte mich auf diesen Augenblick vorbereiten können! Mein kleines Herz war gebrochen und weinte dunkle Tränen.


Vielleicht hat sie es trotz alledem geschafft, zu überleben. Es ist schließlich nicht völlig ausgeschlossen, dass sie sich an einem Wrackteil festhalten konnte und irgendwo an Land gespült wurde.


In diesem Moment der Trauer brauchte ich diese Hoffnung, um nicht verrückt zu werden. Ich weinte vier lange Tage und konnte den Verlust meiner liebsten Freundin Emily einfach nicht verkraften. Ich hatte sie doch so unsagbar gern.


Es vergingen zwei Jahre, in denen ich nie die Hoffnung aufgab, sie wieder in die Arme schließen zu dürfen.


Immer wenn jemand den Türklopfer an der Haustür benutzte, rannte ich, so schnell ich konnte, die Treppe im Haus meiner Eltern hinunter zur Tür, nur um nachzusehen, ob es vielleicht Emily war.
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